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Schneiders Tene. 


Novellette von Bruno Toe ppel. [13 


e oT Johann ein Lächeln leiſen 
Spotts auf die ewig erniten Lippen zau⸗ 
berte. Aber auch er ſelbſt befand ſich in 
einer aufgeregten Stimmung, welche ſich 
in einer Haſt bemerkbar machte, die bei 
dieſem Muſter von Gleichgiltigkeit noch 
kein Sterblicher von Nenndorf wahrge— 
nommen hatte. 

„Ja, ja, die Lene! Was kann aus dem 
Blitzmädel noch werden. Die Eltern waren 
arme Schneidersleute und es ging ihnen 
recht traurig in ihrem hilfloſen Alter.“ 

So lange der Vater noch jung und 
kräftig war, hatte er tüchtig gearbeitet 
und die große Familie rechtſchaffen er— 
nährt, aber nun wollte es nicht mehr recht 
gehen. Das Auge war ſchwach gewor— 
den von der angeſtrengten Arbeit; und 
dann die modernen Formen, ſie wollten 
dem Meiſter aus der alten Schule nicht 
recht gelingen und ſo war es dem jungen 
Manne, der ſich vor Jahresfriſt im Städt— 
chen niedergelaſſen, nicht ſchwer geworden, 
die beſte Kundſchaft an ſich zu ziehen. 

Es hatte ihm ja leid gethan um den 
älteren Kollegen, aber ſchließlich iſt ſich 
doch jeder ſelbſt der Nächſte. 

Die Familie Meiſter Klinkows war, 
wie bereits erwähnt, zahlreich, und als 


die Einnahmen geringer wurden, hatte der alte ſchienen, 
Mann wohl oder übel ſich dazu verſtehen 
müſſen, ſeine Aelteſte, die Leue, aus dem 


Hauſe zu geben. 
„Das Blitzmädel“ 


alle andern im Orte. 


er behäbige Wirt vom „Deutſchen 
Hauſe“ war heute morgen ſchon 
um acht Uhr auf den Beinen, ein 
Ereignis, welches ſelbſt dem alten 


nannte er ſie mit 
Stolz, und er hatte ein Recht dazu, denn 
das erſt ſiebzehnjährige Mädchen übertraf 
Sie war nicht nur 


bildſchön und beſaß eine herrliche Figur, 


vor allem war es das Herz, das Gemüt der 
Tochter, welches hoch und niedrig in Feſſeln 


ſchlug. 


So hatte ſie ihren Einzug gehalten n zahlreich, obgleich der Familienkreis 
das vornehme Haus des ſteinreichen Ban- nur aus drei Perſonen beſtand. 


kiers in der Provinzialhauptſtadt, und gar 


ſeltſam hatte das einfache, wenn auch äußerſt | hervorgeſucht, 


ſaubere Kleidchen abgeitochen von dem Glanz, 


Da hatte Lene Klinkow dann bie Bücher 
welche der alte Lehrer in 


Nenndorf aus dem Schatze ſeiner Bibliothek 


welchen das Haus des Kommerzienrats aus- ihr gern überlaſſen, und die ſie ſchon in der 


ſtrahlte. 


Heimat mit Eifer ſtudiert hatte, und als es 


Wie ein Aſchenprödel war ſie ſich er- der Zufall gewollt, daß eines derſelben in 


Kaftell Toblino. 


als ſie hilfeſuchend jene bekannte 
Aufſchrift geleſen: „Aufgang nur für Herr- 
ſchaſten,“ und wie hatten ihre Knie gezit— 
tert, als fie die teppichbelegten Stufen hin- 
aufgeſtiegen war, geführt von dem ſeinen 
jungen Mann, welcher nach Hauſe kom— 
mend, fie in ihrer Hilfloſigkeit getroffen, fie 
freundlich angeredet hatte, mit hinauf zu 
ſteigen, er ſei der Sohn dieſes Hauſes, dem 
ſie von nun an ihre Arbeit widmen ſollte. 

Ihr Dienſt im Hauſe war leicht und ſie 
hatte viel ſreie Zeit, denn die Dienerſchaft 


nem 9 F 
lernt, fie zu achten, ſie zu lieben. 


die Hände des Herrn Aſſeſſor gefallen 
war und er ſie verwundert gefragt, ob 
ſie auch verſtünde, was „Lenau“ da 
meine in ſeinen herrlichen Gedichten, da 
hatte ſie errötend die Augen zu Boden 
geſenkt und geſchwiegen; — aber auch 
der junge Doktor juris hatte es vorge— 
zogen, nicht weiter zu fragen. — Fühlte 
er ſich vielleicht nicht ſicher, zu Wel zu 
ſagen? — 

Heute nun wurde die Frau Kom 
merzienrätin in Neundorf erwartet. 

Die vornehme Dame hatte die Hände 
über dem Kopf zuſammen geſchlagen, als 
ihr das Unglaubliche zur Gewißheit ge— 
worden war, daß ihr einziger Sohn, ihr 
Abgott ein Intereſſe an Leue Klinkow 
nahm, welches einer keimenden Liebe 
gleichkam. 

Frau Kommerzienrat Reinbrecht kannte 
ihren Sohn zu genau, um dieſe Ange 
legenheit von der leichten Seite zu neh 
men. Er war charakterfeſt; von einer 
zähen Thatkraft ganz wie der Vater, 
welchen einzig und allein dieſe Eigen- 
ſchaft zum reichen Mann gemacht. 

Kurt Reiubrecht hatte zuerſt ein großes 
Mitleid mit der zarten Pflanze gefühlt, 
welche aus dem feſten Erdreich im ſtillen 


Gärtlein geriſſen war, beſchützt vom Baum 
der väterlichen Liebe, 
mit der Sorgfalt einer zärtlichen Mutter, 
herausgeriſſen und verpflanzt in ein Feld, 
welches ihr fremd war, 
zehrenden Strahlen des verderblichen Groß 
ſtadtglanzes. 


gehegt und gepflegt 
ausgeſetzt den ver— 
Ganz allmählich, unbewußt war ſie ſei 


Herzen näher getreten; er hatte ge— 


Noch gab ſich der Aſſeſſor ganz dem Ge⸗ 


fühl glücklicher, heimlicher Liebe hin, jener 
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bringen wird, welche der Gegenwart lebt. 
Noch merkte er nicht, wie unſichtbare 
Fäden ſich um ſein Liebesglück ſpannen, 
enger und immer enger, um es ganz zu 
vernichten. 

Hätte er eine leiſe Ahnung gehabt von 
dem Inhalt der Briefe, welche hin und her 
wanderten von der eigenen Mutter zum 
Vater der Geliebten und wieder zurück, hätte 
er den fein durchdachten Plan der in ihrem 
Stolz ſo tief gekränkten Frau gekannt, er 
wäre nicht in die Falle gegangen, die man 
ihm ſtellte, indem man ihn zu einer mehr 
won Reiſe ins Ausland zu bewegen 
wußte. 

Während der glückliche Reinbrecht fern 
von der Geliebten von zukünſtigem Glück 
träumte, hatte die ſorgende Mama in rich 
tiger Erkenntnis der Lage ganz im gehei⸗ 
men den Plan gefaßt, Lene zu verheiralen, 
noch ehe der Sohn zurückgekehrt, denn auf 
dieſe Weiſe glaubte ſie am leichteſten den 
Liebling von der „fixen Idee“ zu heilen. 
Auch für Helene, welche ſie ebenfalls 
ihrer hervorragenden Charaktereigenſchaften 
wegen hoch achtete, hielt ſie es für das beſte, 
möglichſt bald einen Mann zu finden, wel— 
cher ihrem Sland angemeſſen, weil ſie der 
Ueberzeugung war, daß das junge Mädchen 
einzig und allein dadurch von großen 
Seelenkämpfen bewahrt bleiben konnte. 

Frau Kommerzienrat war viel zu wohl- 
wollend und gerecht, um in der Wahl des 
zukünftigen Gatten für Helene leichtfertig zu 
jein, und jo hatte fie denn beſchloſſen, per⸗ 
ſönlich nach Nenndorf zu reiſen, um den 
von Meiſter Klinkow vorgeſchlagenen Heirats⸗ 
kandidaten kennen zu lernen. 

Der Beſuch einer ſo vornehmen, reichen 


Dame, wie es die Frau Kommerzienrat war, 


mußte im winzigen Nenndorf natürlich Auf— 
ſehen erregen. 

Der wohlbeleible Krugwirt war denn 

auch heute eine Stunde früher aufgeſtanden 
als gewöhnlich, um in höchſt eigner Perſon 
die Vorbereitungen zum Empfange des hohen 
Gaſtes zu überwachen. 
Er war daher nicht wenig enttäuſcht, als 
eine Stunde ſpäter das ſchmucke Geſpann 
am „Gaſthof zum deutſchen Hauſe“ vorbei 
fuhr, in die enge Seitengaſſe einbog, um 
kurz darauf vor dem Hauſe des Schlleider— 
meiſters Klinkow zu halten. 

Auch hier währte der Veſuch nicht lange, 
und als die Frau Kommerzienrätin bald 
nach ihrer Ankuuft in Begleitung der ſonn— 
täglich geſchmückten, alten Schneidersleute 
die Hauptſtraße entlang ſchritt, war wohl 
lein Fenſter im Ort unbeſetzt, und Meiſter 
Klinkow trug heut mit ganz beſonderm 
Stolz das ergraute Haupt aufrecht. 

Am Abend, nachdem der Schnellzug die 
Frau Rätin wieder der heimatlichen Scholle 
zugeführt hatte, kam dieſer und jener mit 
einer Arbeit zum frühern Meiſter, um elwas 
von dem Geheimnis zu erfahren, wurde 
aber abgewieſen. Er ſchickte ſie alle zum 
jüngern Kollegen: es wäre ihm gleich, ob's 
der andre machte oder er ſelbſt, ſie ſollten 
nur dorthin gehen, wo ſie bisher hingegan— 
gen wären. 
Dr. Reinbrecht ſaß fern von der Heimat 
im behaglichen Zimmer und beichäftigte ſich 
mit der Lektüre, welche ſoeben von Hauſe 
angekommen war. Er ſchob die Blätter 
zur Seite, ſteckte eine Cigarette in Brand 


und gab augenehmen Träumereien ſich hin. 
Seine Gedanken ſchweiften nach der Hei- 


Schneiders Lene. 


Liebe, welche nicht fragt, was die Zukunft mat, er überdachte ſeine bisherigen Exleb- 


niſſe im Kreiſe fröhlicher Kollegen und malte 
ſich die Zukunft im roſigſten Licht aus 

Vor einen geiſtigen Auge erſchien eine 
zierliche Hausfrau in einfacher Morgen- 
toilette, zierliche Grübchen zeigten ſich in den 
roſigroten Wangen der bezaubernden Er- 
ſcheinung, und die leicht geöffneten, verfüh- 
reriſchen Lippen ließen zwei Reihen glän- 
zend weißer Zähne ſichtbar werden. 

Ein Muſter von Gattin und Hausfrau 
mußte ſie ſein, die ſanfte, fleißige Helene, 
eine deutſche Frau, wie ſie uns als Vorbild 
echter Weiblichkeit vorſchwebt. — Sie mußte 
ſein werden, und war der Kampf noch ſo 
ſchwer, die Eltern würden doch endlich nach— 
geben. 

Er ſchalt ſich einen 
und ſäumig in der Ausführung ſeiner Ent⸗ 
ſchlüſſe und doch, was kann es herrlicheres 
geben als das ſüße Geheimnis gegenſeitiger 
inniger Liebe. 1 

Es war kein eigentliches Geſtändnis ge⸗ 
weſen, eine Liebeserklärung in überſchwäng⸗ 
lichen Worten. Ein inniger Kuß, ein 
Händedruck und ein Blick in die freudig 
leuchtenden Augen, welcher mehr ſagte als 
oft ellenlange Liebesſchwüre. 

Dr. Reinbrecht war kein Duckmäuſer. 
Er hatte gar manchen Studentenſtreich hin- 
ter ſich; aber über Liebesabenteuer hatte er 
ſtets ernſter gedacht als jo viele ſeiner Kom— 
militonen. 

Es klopfte. 

Auf ſein „herein“ öffnete ſich die Thür 
und auf der Schwelle erſchien ſein Freund 
und Studiengenoſſe. 

„Grüß Gott, alter Junge,“ rief der An⸗ 


kömmling ſeinem aufs höchſte überraſchten 


Freund zu. „Auf meiner Ferienreiſe be- 
rührte ich Budapeſt und was war da na- 
türlicher als Dich, alter Junge, aufzuſuchen.“ 

„Das iſt ja prächtig, beſter Fritz, ein 
großartiger Gedanke von Dir, mich in meiner 
Verbannung aufzuſuchen. Mach Dir's be⸗ 
quem, Du biſt natürlich einige Tage mein 
Gaſt, es iſt zum ſterben langweilig, wenn 
man ſo gar keine Freunde um ſich hat.“ 

„Das kann ich mir denken, armer Kerl, 
drum wollen wir die wenigen Stunden un— 
ſers Beiſammenſeins gehörig genießen. 
bringe Dir Grüße von Deinen lieben El- 
tern t 

„So warſt Du in Frankfurt?“ 

„Vor ungefähr zehn Tagen. Dort er⸗ 
fuhr ich auch erſt Deine Adreſſe und änderte 
infolgedeſſen meine Reiſeroute.“ 

„Meine Eltern find wohlauf? das freut 
mich zu hören, und was giebt's ſonſt in der 
Heimat?“ 

„Nichts von Bedeutung. — Weiberklatſch, 
wenn er mich auch ein klein wenig inter— 
eſſierte.“ 

„Du machſt auch mich neugierig.“ 

„Nun, Du wirſt den Zauber ja beſſer 
kennen, wie ich. Es handelt ſich eigentlich 
um Dich — ſolch kleine Liebelei, die von 
den Frauen der engherzigen Spießer dann 
gleich ernst genommen wird.“ 

„Eine Liebelei von mir? — Du ſcherzt 
wohl?“ . 

„Nein, nein, mein völliger Eruſt. Das 
Mädchen iſt ja auch verteuſelt hübſch und 
e erſchien mir die Sache darum 
nicht.“ 

„Meinſt Du vielleicht Helene Klinkow, 
Mamas Stütze in der Wirtſchaft?“ 

„Nur nicht ſo tragiſch, lieber Kurt; die 
Sache ſcheint Dir unangenehm zu ſein; ich 


kurzer 


e langſam 
ihr veröffentlichen und damit den Klatſch⸗ 


gelegenheit ins Lächerliche zu ziehen. 
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bedaure, das Thema berührt zu haben, laß 
uns abbrechen.“ 

„Ich frage Dich noch einmal allen Ernſtes, 
iſt es Helene, die das alles beſudelnde Wei— 
e in den Schmutz zu ziehen ver⸗ 
uchte?! “ 

„Allerdings, ſie iſt es; doch ich begreife 
Deine el 0 nicht, wegen ſolcher Stlei- 
nigkeit. — Alſo nochmals Verzeihung, daß 
ich die Sache berührte.“ ; 

Der Aſſeſſor war ſehr ernſt geworden, 
er hatte ſich bei der Mitteilung des Freundes 
bee und ſchaute ihm feſt ins Geſich'. 
„Der Sache, welche Du da Kleinigkeit neunſt, 
liegt folgende Thatſache zu Grunde: Fräulein 
Helene Klinkow iſt das Mädchen, welches 
ich aufrichtig und von Herzen liebe. In 
eit werde ich meine Verlobung mit 


baſen das Maul wohl ſtopfen. Jedenfalls 
wird dann niemand mehr wagen, die 225 

u 
keunſt mich jo gut, als die andern: ich ver⸗ 
ſtehe in ſolchen Sachen nur wenig Spaß.“ 

Nun war es au dem Freunde, überraſcht 
zu ſein. 

Er war aufgeſprungen. „Menſch, biſt 
Du verrückt? —, Du die Tochter des Schnei— 
ders heiraten? — Du 
Sinnen zu ſein! — Bedenke Deine Eltern, 
Deine Stellung, Deine Laufbahn!“ 

„Meine Liebe iſt mir mehr wert,“ ant⸗ 
wortete Reiubrecht ernſt und beſtimmt, „als 
Stellung und Laufbahn und meine Eltern 
werden das einſehen und nachgeben.“ 

„Du ſollteſt die Sache doch reiflich und 
in Ruhe erwägen. Es giebt unüberlegte 
Schritte, die oft nicht gut zu machen ſind.“ 

„Nun, ſo will ich noch deutlicher werden, 
mein Lieber. Ich verbürge mich mit meiner 
Ehre, daß ich Helene Klinkow heiraten werde, 
oder überhaupt nicht.“ 

Hierauf wußte der Freund im erſten 
Augenblick nichts zu antworten Die Unter- 
haltung, welche ſo fidel begonnen, hatte 
plötzlich eine ernſte Wendung genommen. 
Er befand ſich in einer ſchwierigen Lage. 
Er hatte in Frankfurt den Plan der Frau 
Kommerzienrat Reinbrecht, Helene mit dem 
jungen Schneider ihres Heimatsorts zu 
verheiraten, aus zuverläſſiger Quelle erfah- 
ren und wußte genau, daß das junge Mäd- 
chen eingeſchüchtert worden war und in die 
Heirat eingewilligt hatte. 


Hochzeit vor der Thür. 

Lange war der Studiengenoſſe des Aſſeſſors 
im Zweifel, wie er ſich dem Freunde gegen— 
über benehmen ſollte. Verriet er dem Doktor 
den Plan der Mutter, ſo vereitelte ihn dieſer 
und heiratete das Mädchen; verſchwieg er 
den Stand der Angelegenheit, jo kam die 
Heirat mit dem Schneider zuſtande und der 
Aſſeſſor war vor einer Uebereilung gerettet, 
welche er ſpäter vielleicht tief bereuen würde. 

Der Wahrheit die Ehre! — 

„Ich ſehe, mein lieber Reinbrecht, daß 
Deine Liebe zu dem Mädchen doch eine ernſte 
iſt und fühle mich daher verpflichtet, Dir 
alles, was ich weiß, mitzuteilen. Doch ver— 
ſprich mir, ruhig zuzuhören und nichts zu 
übereilen. Wie Du meine Mitteilungen auch 
auffaſſen mögeſt, Du wirſt in der betreffen. 
den Angelegenheit heut keine Schritte thun.“ 

„Du quälſt mich, erzähle!“ 

„Ich habe Dein Verſprechen?“ 
dann ſtieß er haſlig hervor: „Mein Wort 
darauf, doch falle Dich kurz.“ 


ſcheinſt mir von 


Das erſte Aufge⸗ 
bot war bereils erfolgt und jo ſtand die 


Einen Augenblick überlegte der Aſſeſſor, 
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„Alſo höre. Ich habe die Ueberzeugung, 
daß Fräulein Klinkow, welche Dein Herz 
voll und ganz zu beſitzen ſcheint, deſſen un 
wert iſt und ich bin der Anſicht, daß ſie 
Deine Liebe von vornherein nicht ernſt ge- | 
nommen, ſondern dieſelbe eben als Liebelei 
aufgefaßt hat.“ 

„Woraus ſchließt Du das?“ unterbrach 
ihn Doktor Reinbrecht heftig, während das 
ſiedende Blut das männlich ſchöne Geſicht 
purpurrot färbte. 

„Nun ſehr einfach, Fräulein Klinkow iſt 
mit einem Schneider ihres Heimatsorts ver— 
lobt und wird in kurzer Zeit mit ihm ſich 
verheiraten; und ich muß offen geſtehen, daß 
ich das ſehr vernünftig nenne und ich ihren 
Verlobten entſchieden für eine geeignetere 
Partie für das einfach er- 
zogene Mädchen halte, als 
einen Mann aus unſrer Ge- 
ſellſchaft.“ 

„Das überlaſſe mir,“ ent- 
gegnete Doktor Reinbrecht 
kurz und gereizt. „Ich be— 
daure nur, daß ich infolge 
des Dir gegebenen Ber- 
ſprechens bis morgen zur 
Unthätigkeit verdammt bin.“ 

„Und ich bedaure nach 
dieſen Auseinanderſetzungen 
recht ſehr, überhaupt meinen 
Fuß über Deine Schwelle 
geſetzt zu haben.“ 

Der Aſſeſſor ſah ein, daß 
er zu weit gegangen war. 
Sein Freund trug doch ſicher 
keine Schuld an der Lage 
der Dinge und hatte es ent⸗ 
ſchieden nur gut gemeint. 

„Verzeih mir, wenn meine 
Bekümmernis mich zu einer 
Ungerechtigkeit gegen Dich 
hinriß, doch wenn Du den 
wahren Sachverhalt p kennen 
wirſt, mußt Du anders han⸗ 
deln. Du ſagſt, Helene ſei 
verlobt, ich kann mithin nicht 
daran zweifeln, aber ſei über 
zeugt, ſie iſt zu der Ver⸗ 
lobung überredet, überliſtet, 
wenn nicht gar gezwungen 
worden. Helene iſt uner- 
fahren, unſelbſtändig, den 
Ränken einer Frau von Well 
nicht gewachſen. Ich nenne 
die Handlungsweiſe meiner 
Mutter fo, weil fie in Wirf- 
lichkeit nichts andres iſt, ob. 
gleich ich geru zugeben will, 
daß auch ſie nur mein beſtes 
gewollt hat. Aber Ihr alle 
verkennt Helene, weil Ihr keine Gelegenheit! 
genommen habt, in ihr Fühlen und Denken 
einzudringen. Daß ſie ſchön iſt, haſt Du 
unumwunden zugegeben, daß ſie an Herz 
und Gemüt viele Damen aus unſrer Gejell- | 
ſchaft übertrifft, habe ich empfunden und 
ich traue meinem Urteil; was ſollte mich 
alſo abhalten, ſie zu heiraten?“ 

„Nun gut. — Geſetzt den Fall, es träfe 
das alles zu, ſo wirſt Du doch nicht leugnen 
wollen, daß ihre Bildung immerhin mangel- 
haft iſt, und daß ihr die äußern geſellſchaft⸗ 
lichen Formen, die nun einmal unerläßlich 
ſind, vollkommen fehlen.“ | 

„Bildung hin, Bildung her. Ein Mäd— 
chen wie Helene ſchickt ſich ſehr bald in neue 
Verhältniſſe und was ihr Wiſſen und Urteil 
betrifft, fo dürſteſt Du überraſcht fein über 
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ihre große Auffaſſungsgabe, auch beherrſcht mittlerin. Ich komme zu Dir, um Dich um 
ſie unſre deutſche Litteratur und lieſt mit Helenes Hand zu bitten, da Du Dich ihrer 
feinem Verſtändnis Schöpfungen, welche un- ſo liebevoll angenommen haft. Mit Papa 
zweifelhaft eine nicht geringe allgemeine Bil- habe ich ſchon geſprochen, er freut ſich meiner 
dung vorausſetzen. Und ob ſie engliſch und Wahl, deun Helene beſitzt längſt ſein Wohl 
franzöſiſch ſpricht, iſt mir ganz gleich, jeden- wollen, wie er mir ſoeben ſagte. Auch mit 
falls wird mir ein einfaches Gericht, von den Schneidern in Neundorf habe ich ver— 
ihrer kundigen Hand bereitet, beſſer munden handelt, mit beiden, dem jungen und dem 
als das feinſte Mittagseſſen. Alſo abge- alten, und die Sache iſt in Ordnung, alſo 
macht, ich heirate meinen Schatz und Du bitte, bitte, Mama, ſtrecke die Waffen und 
biſt der erſte, der mein Hochzeitsgaſt iſt.“ ergieb Dich, wir wollen einen ehrenvollen 
Kräftig ſchlug der ſchnell verſöhnte Freund f Frieden einem aufreibenden Krieg vorziehen. 
ein in die dargereichte Rechte des Aſſeſſors. Gieb mir Deinen Segen, Du ſollſt es nie- 

Wenn plötzlich am hellen Tag das Son⸗ mals bereuen.“ 
nenlicht verſagt hätte, würde Frau Kommer. „Ich bin überliſtet,“ ſagte die ſtolze und 
zienrätin Reinbrecht nicht mehr in Erſtaunen doch jo gute Frau. „Da auch Papa ins 
geraten ſein können, als heut, da ihr Sohn feindliche Lager übergegangen, muß ich wohl 
oder übel Frieden ſchließen. 
Doch was wird Helene zu 
dem Tauſch ſagen?“ 

„Das werden wir ſogleich 
aus ihrem eigenen Munde 
hören.“ Und er öffnete die 
Thür zum Empfangszimmer. 
Da ſtand Helene, die holde, 
keuſche Braut mit bezaubern— 
der Anmut übergoſſen und 
als der Aſſeſſor die Arme 
ausbreitete, und Helene das 
freundliche Lächeln der alten 
Dame bemerkte, flog ſie, von 
Liebe überwältigt, an den 
Hals des ſchönen Mannes. 

Und zum zweitenmal küßte 
der Aſſeſſor ſeine ſchöne Braut 
und die Mutter ſegnete das 
liebende Paar und freute ſich 
des Glückes ihres einzigen 
Sohnes. 

Dann traten 
Eltern der Braut hervor, 
welche ängſtlich im Hinter— 
grund ſich gehalten hatten 
und baten die Frau Kom⸗ 
merzienrat um Verzeihung, 
ihr ſoviel Unannehmlichkeiten 
bereitet zu haben, und als 
die gute Frau lächelnd Ver— 
zeihung gewährt hatte, wen. 
dete Meiſter Klinkow ſich 
verlegen an den Schwieger— 
ſohn: „Ja, was ich noch 
ſagen wollte, Herr Aſſeſſor, 
dem frühern Bräutgam von 
der Leue habe ich verſprechen 
müſſen, daß er den Hochzeits- 
anzug aufertigen ſoll, er 
wollte durchaus nicht anders.“ 
Und als auch damit der Doktor 
einverſtanden war, fiel dem 
Alten ein Stein vom Herzen, 
denn es fehlte nun nichts mehr zum voll 


auch die 


Wozu die Liebe gut iſt. 


. ae, Jab . Fe | kommenen Glück des „Blitzmädels“, des 
Was wär' ich ohne Dich? Ich gar nicht leben kann. E i 
Mein Glück Du, meine Sonne, So wiſſe denn, die Sicher. 1 Schneiders Lene. 9 
Wie hoch erfreuſt Du mich! Die ich auf Dich gemacht 
Du ſagſt, ich über triebe, Sie haben hin und wieder 8 8 
Geſleh ich dann und wann, Manch Goldſtück mir gebracht. Für A ü che und Haus. 
C. v. M. 25 | 
7 PR 17 Italieniſcher Salat auf vegetariſche Weiſe. Ungefähr 


10—15 Kartoffeln in der Schale gekocht, werden abgepellt und 
in feine Streifen geſchnitten; 2 ſaure Gurken und ein viertel 
Pfund eingelegte Rotrüben ſchneidet man in derſelben Weiſe. 
Dann werden 5 Aepfel geſchält und geſchnitten. Zuletzt miſcht 
man alles mit dem Saft der roten Rüben, etwas Oltvenöl, 
wenig Salz und Eitronenſaft zuſammen. Etliche Kapern und 
Perlzwiebeln verfeinern den Geſchmack. Der Salat wird am 
beſten ſchon einige Stunden vor dem Anrichten gemiſcht. 
Deutſche Tunke für kaltes Fleiſch. Man löft 5 Gramm 
Liebigs Fleſſchextratt in / Liter Waſſer mit etwas Salz und 
läßt die Bouſſlon erkalten. 5 große Kartoffeln kocht man, wie 
auch 4 Eier, die hart ſein müſſen. Die kalt gewordenen Kar⸗ 
toffeln reibt man, die harten Eigelb drückt man durch ein Sieb 
und miſcht beides mit einander. Man fügt die Bouillon, 
6 Löffel Oel, 2 Löffel Eſſig, Salz, Pfeffer und gewiegte Peter- 
ſilie dazu, ſodaß eine ziemlich dicke Tunke entſteht. | 


wie aus der Erde gewachſen vor ihr ſtand. 
Er war ihr nicht böſe, der gute Junge, ſon— 
dern drohte nur ſchelmiſch mit dem Finger, 
und unterbrach ſcherzend das Schweigen: 
„Ei ei, Mama, ich hatte nicht gewußt, 
daß Du Dich auch mit vermitteln von Hei⸗ 
raten beſchäftigſt, aber die wahre Liebe 
läßt ſich nicht vermitteln, ſondern kommt 
wie der Dieb in der Nacht und oft zu uns 
gelegener Zeit für die Abſichten einer Ver- 
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52 Su unſern Bildern. — Ernſt und Scherz. — Kätſel ujw. 52 
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pas man das Angenehme des Kartenſpiels mit Fahrend Polk. In einer kulturhiſtoriſchen 
em Nützlichen zu verbinden, indem man die Studie teilt ein bekaunter Schriſtſteller nach: 
einzelnen Blätter mit den Bildniſſen von folgendes Erlebnis mit: Ich traf einmal vor 
Herrſchern oder Tagesberühmtheiten jener Zeit, einem Landſtädtchen einen dürſtigen Wander⸗ 
18 ja ſogar mit Regeln der Grammatik, ſowie Cirkus. Es waer Abend, die Sonne eben im 
r ü geographischen Anſichten und Beſchreibungen Untergehen, ſpäte vote Sonnenſtrahlen rannen 
derſah. Am eigenartigſten aber iſt ein Spiel, über das Zelt. Drinnen tobte die Vorſtellung; 

Kajtell Toblino (S. 40). Angeſchmiegtan hohe welches in Work und Bild die Kunſt des „Vor⸗ wilde, jauchzende Melodien flatterten auf, hier 
Felswände und umfloſſen vom blauen Gardaſee, ſchueidens“ lehren will. Bei demſelben werden draußen aber war alles ſtill, feierlich ſtill. Ein 
liegt das Kaſtell Toblino, deſſen Bild dieſer die einzelnen Karten nicht nach den vier Farben, leiſer, luſtſchwerer Wind regte ſich, die Feld⸗ 
Nummer voranſteht. Das alte Kaſtell gehört den ſondern nach den Tafelbeſtandteilen: Fleiſch, blumen dufteten ſüß und ſchlichtern, die Grille 


Wolkenſteiner Grafen, welche einen aldi RER ſurte hell und eintönig — Friede 
Einblick in die noch vorhandenen“ n e, 0 ag über der ganzen Welt. — 
Sehenswürdigkeiten gern ge⸗ Und da ſah ich vor der Hinter⸗ 


thür des Zeltes ein ſteinaltes, 
weißhaariges, zitterndes Mütter⸗ 
chen kauern; — fie lag im 
Sterben. Der Abendſonnenſchein 
wärmte mitleidig ihre dürren, 


ſtatten. Das Befahren des Sees 
bietet ein ungemein anziehendes 
Vergnügen. 


der Truppe, ein ſchoͤner, wilder 
Menſch; er hatte ſein trotziges 
Haupt in ihren Schoß vergraben, 
dasſelbe Haupt, das er in der 
nächſten Nummer in den Rachen 
des Löwen ſtecken ſollte, und ſeine 
zuckenden Lippen murnielten: 
„O, meine Mutter, lebe, lebe 
nur einen Tag, nur eine Stunde 


. 3 armen, alten Glieder. Und vor 

to, Erf u. Scher. SIT ihr kniete der Löwenbändiger 
STE, en OÖ 
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Wie es in den preußiſchen 
Volksſchulen, auch auf dem 
Lande, jetzt bedeutend beſſer 
ausſieht, als vor etwa hundert 
Jahren, möge folgendes beweiſen: 
Im „Deutſchen Schulmuſeum“ 
zu Berlin befindet ſich ein „Schul⸗ 


Catalogus“ der Schule zu noch!“ — — Das war ſo 
Schmarfſendorf (im Kreiſe Königs⸗ rührend, ſo ergreifend — — auch 


die verglühende Sonne ſah wie 
gerührt auf die ſeltſame Gruppe, 
auf den jungen, prächtigen Mann 
und auf die ſteinalte ſterbende 


berg in der Neumark) aus den 
Jahren 1774 —75, 177778 und 
1780-81. In dieſem Catalogus 
heißt es: „Im Sommer kommen 


die Kinder gar nicht wegen der Artiſten⸗Mutter. — Fahrend 
Feldarbeit und Dienſte der Volk! 

Eltern, da fie daun denen Eltern Einer der luſtigſten, ſprühend⸗ 
dienen müſſen. en ijt zwar ſten Schalksnarren Deutſchlands 
bereit, Schule zu halten, aber war unſtreitig Junker Peter, der 
die Kinder kommen nicht.“ (Be⸗ Luſtigmacher des Herzogs Wilhelm 
kanntlich werden auch heute noch zu Neuburg. Einſt bot ihm ein 
auf dem Lande zahlreiche Kinder Advokat an, er wolle ihm zeigen, 
im Sommer dem Schulunterricht wie er ſeine Rechtshändel führen 
zum größten Teil entzogen, um müſſe, um ſie nicht zu verlieren. 
für den Gutsherrn das Vieh zu Peter verſprach demrechtskundigen 
hüten oder auf dem Felde zu 70 . Mann für dieſe weiſe Lehre einen 
arbeiten.) Ein andres, nicht Reiſender: „Johann, bergeſſen Sie ja nicht, mich morgen früh Dukaten. Der Advokat war 
minder erbauliches Bild von dem zu wecken!“ 55 f a . damit zufrieden und ſagte: „Du 
Zuſtand der preußiſchen Volks⸗ Johann: „Verlaſſen S' ſich ganz auf mich! Selbſt wenn Sie zu⸗ mußt alles leugnen, weſſen man 


ſchule im achtzehnten Jahrhundert 


fällig nicht Schlafen ſollten, werde ich Sie nichtsdeſtoweniger doch — N Dich beſchuldigt.“ Als der 
liefern die Lübbenauer Patronats⸗ 7 


1 e Advokat nun das ihm zugeſagte 
akten. Darin heißt. es, daß 1755 \ Honorar. forderte, machte Peter 
ein „Schneiderpurſch“ als Lehrer f i don dem guten Rat Gebrauch 
angeſtellt wurde, der knapp ſchreiben de Geflügel und Gebäck unterſchieden, und und leugnete beharrlich, daß er jenem überhaupt 
In Beuchow nahm man dazu elnen Militär⸗ jedes Blättchen zeigt eine Perſon, die das kunſt⸗ ein ſolches verſprochen habe. Der Advokat 
Juvaliden, der nebeubei noch das Vieh zu hüten gerechte Zerlegen an einer dem betreffenden hatte das Nachſehen. 

und Nachtwächterdienſte zu leiſten hatte. Früh Gericht entnommenen Schüſſel erläutert; zum Bei Gelegenheit einer Feſttafel fragte 
von fünf bis acht unterrichtete er, dann hütete Uleberfluß iſt am Fuß eines jeden Bildes auch ein nicht eben gebildeter Edelmann, der dem 
er bis abends das Vieh, und nachts waltete er die jedesmalige Regel, nach welcher das Zerlegen Schriftſteller Scott gegenüberſaß, welcher Unter⸗ 
ſeines Wächteramtes. Es wird berichtet, ge⸗ geſchehen ſoll, angegeben. Das Coeur⸗Aß trägt ſchied ſei zwiſchen Scott und Sott (Dummkopf. 
ſchlafen habe er — im Unterricht. die Worte: „Durch dieſe Karten kaun jeder — „Nur der Braten auf dieſer Tafel“, erwiderte 
Im Britiſh Ruſeum zu London findet Menſch die Kunſt erlernen, nach welcher die Scott trocken. 4 4 
ſich unter den umfangreichen und wertvollen gebräuchlichſten Gerichte: Braten, Fiſch, Geflügel Mangelhafter Fund. (Ein Strolch findet 
Sammlungen, welche auf den Gelehrten Wieden nd, geöndene Speiſen gebührendermaßen 999101 auf einen einſamen Waldwege eine Berlocke.) 
Laien ungemein anziehend wirken, auch eine werden, und in Erfahrung bringen, nut welcherlei „Was nützt mir der Plunder“, ruft er ärgerlich 
reichhaltige Sammlung von Spielkarten. Die Tunken und Verzierungen fie auf den Tiſch zu aus, „wenn kein Bankier dran hängt!” 
ar Spiele, 6 5 175 a Jahr⸗ nt ge RE 0 EL 

hundert ſtammend, ſind nach ihrer bildlichen aiv. ie berühmte Sängerin elina E Ve rl 
Ausführung und hren fang wah Patti veranſtaltete in Mexiko ein Konzert. N Ne 1 Mh 

fie umfaſſen 80 bis 100 Blätter von ungeſchickteſter | Unter den Zuhörern befand ſich auch ein Indianer | Das ginmermähden 1 i 
Größe. Daneben finden ſich aber auch die Häuptlin Dieſer wurde gleich den übrigen scheint das Hündchen lieber zu haben, als feine Arbeit, ſantegt 
zierlichſten Stücke, ſo ein franzöſiſches Spiel, Anweſen en nach Schluß der Geſaugsnummern ſes ſich dem erſſeren doch ſehr innig an, nicht achtend auf das 
deſſen Karten nur 5 Centimeter lang und 22/, in die Garderobe der Frau Patti begleitet, wo⸗ 28 lag n bee ie Der eine — 5 Bildes 
Centimeter breit find. Dieſelben find aus fo ſeloſt dieſe Cirkel hielt. Plözlich ſchlich ſich der und dem Staudwebel. en, begrenzt don dem Blumentopf 
feiner Pappe angefertigt, daß man ſie mit aller Indianer mit Katzenſchritten hinter den Stuhl ne 

Bequemlichkeit in der Hand verbergen kann. der Diva und packte mit ae Griff deren IE $ 
8 175 Spiele aus Perſien und Indien 145 den 5 ars heat hlte. Die Pen 15 N ee er 1 Fr 5075 a 
vertreten, deren Karten aus kreisförmigen, etwa u ſtieß einen reckensſchrei aus, man riß den Silbenrätſels: Wesenberg. Erika, Tugolstadt, Hawal, 
5 bis 8 Ceutimeter im eimer lieu Uuverſchämten weg, und dieſer ſagte naiv: Merle - Weihnschten Ohereitkerh Dranlbigen 
Silberplättchen beſtehen. Auf den älteften Aber laßt, laßt, ich wollte ja nur 5 ob Scharade: Zaunkönig; des Butabensätleid; Belt, Welt, 


ſpauiſchen Karten ſieht man ſich vergebens nach ſie die Triller wirklich von felöft macht, oder elt. 
den „Damen“ um; das zarte Geſchlecht wurde ob ſie nicht irgend ein heimliches Spielwerk hat.“ Rachdruc ant dem Inhalt d. DL verbolen 
im Geburtslande der Galanterie nicht wie font | Selbſterkenntnis. „J weiß nit, da ſagen Geſes vom 11. VI. 70. 


überall herabgeſetzt, ſondern man benutzte an d' Leut, es ſei fo ſchwer, ſich ſelbſt zu erkennen! 
Stelle der Damen eine zweite Reihe Cavallos Gott bewahr'! J weiß ſcho' ſeit Jahr' und 
oder Buben. Unter Karl II. von England Tag, daß i a Lump bin.“ 


Terantworilidier Nedactur 28, Herrmann, Berlin Sdegllt 
Druck und Verlag von 
Ihring 4 Fahrenho“tz, Berlin 8. 42, Prinzenſtr. 86, 


